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Unsere heutıge Stellungnahme Vesals Fabrica

och Begifin des Jahrhunderts bestand eine Anatomische Vorlesung darın,
da{fß der Anatom kathedra A4US der Galenschen Anatomıie den Studierenden VOI -

las, während der „Prosektor“ Au der Leiche demonstrierte. Dabe] geschah
6S ıcht selten, dafß das Vorgelesene ıcht dem der Leıiche Gezeigten pafiste
In diesem Fall bekam das Buch recht, VO Leichenbefund wurde keine Kenntnis
Nn MCN., Erst Vesal (F dessen berühmtes Werk „De humanı cCorporIı1s
tabrıca“ 1543 erschıen, brach diese Gewohnheit. Er stellte erstmals durch ZeEW1SsEN-
hafte Prüfungen Objekt klar, daß die Galensche Anatomıie (Galen, 20i
[1. Chr:) oftmals mi1t dem menschlichen KöÖörper nıchts tun hatte, sondern eine
Darstellung von Befunden WAar, die ıcht Menschen, sondern Tier erhoben
un durch vielerlei Verwechslungen entstellt SeI1it dieser „Aufklärung“
durch Vesal gilt die Anatomıie des Jahrhunderts auch heute noch als Fundament
der modernen Medizin, aut dem UÜHSECTE Begrifte VO menschlichen „KÖörper“ be-
ruhen. Wıe WIr heute > bestand das Geniale der Leistung Vesals darın, die
Bedeutung des Leichnams für die Beschreibung VO  m]} Lebensvorgängen erkannt
haben or Vesal entdeckte in dem Nachbild des Lebendigen, das WIr als Leıich-
na bezeichnen, das für eine klare Vorstellung besonders zeeıgnete Hılfsmittel,

VO möglıchst Eintachen und möglichst Deutlichen und Übersichtlichen AUsSs

schrittweise gCNAUCICHN Vorstellungen vordringen können. Nur ein Leichnam
1St das uns Sanz ZUr Untersuchung freigegebene 11UTLE Körperliche VO Menschen,
das u1nls als nNaturgetreues Gleichnis selner vielen Eigenschaften besonders 8i
ständlıche SOgENANNTE „objektive“ Feststellungen erlaubt, die auch heute och die
Grundlage sowohl der theoretischen als auch der praktischen Medizin siınd.

Was stellte Vesal fest? 1ne uns heute och ımmer wıeder 1n Erstaunen Ver-

setzende höchst merkwürdige Zergliederbarkeit des Sanzecn Organısmus 1n kleine
un kleinste, 1n ihrer Gestalt immer wieder VOoNn ratsclhaßıe Teıle An ıhnen
hat INan bereits 1im Jahrhundert begonnen, mi1t Erfolg verläßliche Tatsachen
testzustellen, die zunächst der Leiche dinglich zählen, räumlıch INECSsSCHN

und annn allmählich indıirekt auch Lebenden bestätigen Vesal be-
Sannn damıt, die Beobachtungen, die schon oroße Ärzte des Altertums
hatten, präzısiıeren un damıt erstmals planmäßig uUunNnseTeE Vorstellungen VO

Lebenden vertiefen.
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Das Genetische Grundgesetz

Von dieser erfolgreichen Vesalschen Anatomie 1St mit der Entdeckung der
perimentellen Methoden, die mıt der Verfeinerung der Technik allmählich auch
Messungen Lebenden möglıch machten, Erst neuerdings VO  ® Interesse Or-
den, daß sS1e 1LLUr eın räumliches Zustandsbild, also HATE eıne Vorstellung davon
o1bt, W as WI1r heute den deskriptiv-anatomischen Körperbau des Erwachsenen
NCNNEN, aber och nıchts ber die Veränderungen der Zustände des Organısmus
auSSagT, also noch niıchts ber die Vorgänge, die WIr als Leistungen (organısche
Funktionen) bezeichnen. Hıer 1St tolgendes bemerken. Irotz der se1t Vesal Ce1r-

wlıesenen zahllosen Fakten siınd doch ıcht die (Gesetze gefunden worden, die WIr
tür eine sıchere Orientierung brauchen, eım Kranken 1n das organısche (58-
schehen tiet eingreifen können. Die 1Ur beschreibende (Vesalsche) Me-
thode führt och keinem Verständnis der Vielfalt der oft krankhaften Wachs-
tumsleistungen im menschlichen Körper. Um ler Gesetzmäßigkeiten finden,
sind och weıtere Methoden nötıg. Sıe suchen WIr anderem in der Embryolo-
16, un ZWAar aut Grund folgender Überlegungen. Die Anatomıie betrifft, WCNN s1e
bewußt zunächst möglıchst klar kontrollierbaren Voraussetzungen 1Ur 1m
räumlıch-geometrischen Sınn den menschlichen Körper als Gestalt beschreiben
versucht (Morphologie), 19880858 eın willkürlich ausgewähltes Stadiıum der Entwick-
lung, nämlich das des Erwachsenen. Dieses 1st aber, nachdem heute das Elektronen-
mikroskop 1n kleineren Dımensionen als 1/400 000 untersuchen erlaubt, bereits

wenı1g übersichtlich, dafß schon 1er 1im blofß morphologischen Bereıich die Dn
dankliche Synthese durch Untersuchungen Gesichtspunkten einer
dringlichen Aufgabe geworden ist1.

YSt durch Untersuchung weniıge Millimeter yroßer un noch kleinerer mensch-
licher Keime 1St jene Übersicht ber den menschlichen Körperbau Z erhoffen,
die WIr ZUuUr Auffindung elementarer Gesetze des Organıschen beim Menschen TAau-
chen Um 1€es ZUu erreichen, ehlten allerdings noch VOr Jahren untersuchbare
menschliche Embryonen. Die gee1gneten Stadıen sind WI1Inz1ıg un:! daher selten
aufzufinden, daß WIr S1e 1L1UT ausnahmsweise ZUFT: Untersuchung bekommen un
dann GrST ach Anwendung besonderer Vergröfßerungstechniken näher beschreiben
können (S Abb.) Da Junge menschliche Keıme (Eıer und Embryonen) schon W C-

nıge inuten ach dem Absterben entstellt sınd, können s1e NUr nach Anwendung

Der Vertasser hat als Anatom dem vorstehenden Thema U: folgende Arbeiten veröttenrtlicht:
1952 Funktionsentwicklung des Cortischen UOrgans, 1N * Archıv für Ohren-, Nasen-Kehlkopfheilkunde 162
1961 Die vorgeburtlichen Entwicklungsstadien des Menschen Basel-New ork (deutsch-englisch)
1964 (% Der menschliche Embryo. Stuttgart, Il Auflage 1964 (deutsch-englisch)
1964 (2) Dıe Entwicklung des menschlichen Nervensystems Die Entstehung der Gehirntätigkeit) Göttingen
1964 (3) Die Entwicklung der Urgansysteme des Menschen, ın Mediz. Monatsschrift Stuttgart
1964 (4) Neue Wege 1n der Embryologie. Bilddienst Deutsche Roche Grenzach
1964 (5) Die Urgane als lokale Wachstumsmodifikationen des Zellgewebes, 1n Deutsche Medizinische Forschung Ger-

IMNa Medical research. Verlag für Gesamtmedizin, Berlin
1965 1 Die Frühentwicklung des Menschen S Die Entwicklung der Morphologie einem Lehrtfach der Biologie)

Göttingen
1965 (2) VWıe der Mensch en Zahlen kam Göttingen.
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bes nd Vorsı maß ahmen nvoll earb t dur Vergsolcher Keimé in verschiedenen Stadien lassen sich durch Ermittlung de Ge2talt-
änderungen hinreichend elementare (morphologisch faßbare) Funktionen des Or-
Zanısmus nachweisen un ihre Gesetzmäfßigkeiten erkennen. Die Aufgabe, solche
Gesetzmäßßigkeiten finden, 1St der Anatomuie gestellt, icht der Physiologie.
Diese 1St als Junge Wiıssenschaft heute och 1m Stadiıum der Befundsammlung,
daß die Frage, Gesichtspunkte für eine breitere Synopsıs gewinnen sınd,
l1er och icht der Zeıit 1St.

E  S Dae Kınetische Anatomiıe

Eın Junges menschliches Fı wliegt etwa ’ INnS un ein eben erkennbarer
menschlicher Embryo, der eın e1] eines schon einen halben Monat alten und
eın Viıeltaches gewachsenen menschlichen Eıs iSt, 1St erst 1/410 groß. Jedoch wiırd
schon ın diesen kleinen Dımensionen die für den Menschen charakteristische Or-
gyanısatıon deutlich. Es beginnen schon 1er die für das spatere Leben malß-
gebenden lebendigen Leistungen (Funktionen). Nur eiıne Übersicht ber die An-
fänge dieser organıschen Leistungen ann eın Verständnis für die spateren Funk-
tiıonen des Erwachsenen vermitteln. Wır untersuchten diesem Zweck 1n den
etzten Jahren eingehend die elementarsten Leistungen Junger Keime, die Entwick-C FE lungsbewegungen. Um VO  a} der bisherigen Kenntnıiıs der menschlichen Gestalt als
Zustandsbild einer Kenntnis der Gestaltung als Bewegungsbild, ZUr Kennt-
n1Ss räumlich exakt beschreibbarer Leistungen kommen, besondere Unter-
suchungsbedingungen berücksichtigen. Im besonderen mußten im Verlauf von
jahrzehntelangen Vorarbeiten Schnittserienrekonstruktionen VO  w} weıt mehr als
700 01010 jeweıls weniıger als 1/400 dicken mikroskopischen Präparaten herge-
stellt un: messend miıteinander verglichen werden, die winziıgen, 1aber
tür die Entwicklung charakteristischen Gestaltänderungen exakt körperlich
bestimmen können. Um 1es ermöglichen, spezielle graphische un
kunststofftechnische Vertahren nöt1ıg, damıiıt Schnıittserienrekonstruktionen 1n ZC-
eigneten Vergrößerungen hergestellt werden konnten (Abbildungen 1964, 18 4)
YSt konnte die herkömmliche klassısche Zustandsanatomie (Deskriptive Anato-
mie) 1n Rıchtung einer morphologisch fundierten Gestaltungsanatomie (Kıneti-
schen Anatomıe) erweıtert werden Dıies führte uns 1U 1ın Übereinstim-
MUnNg mMi1t den bıophysıkalischen un: bıochemischen Ergebnissen der NeUeren

perimentellen Biologie auf einen Weg, Elementarleistungen des menschlichen Or-
Yanısmus (Wachstumsfunktionen) als „Grundfunktionen“ des Erwachsenen be-
schreiben lernen un damıt, w1e WI1r sehen werden, auf ein Genetisches Grund-
ZESELZ autftmerksam werden.



He zuhebe 1St en chen An
durch die Mathematiık des Jahrhunderts entdeckte Funktionsbegriff als Begriff
Von Beziehungen zwıschen Varıablen körperlich darstellbarer Größen biologisch
angewandt werden S0 lassen siıch MIt morphologischen, Präparat anwend-
baren Methoden durch Vermessung VO  } körperlichen Veränderungen (Bewegun-
CN der Körperteile Verlauf ihrer Entwicklung) Funktionen Sınne OTrSganı-
scher Leistungen ermuitteln. Diese folgenden Entwicklungsbewegungen? SCNANN-
ten Leistungen bisher ıcht bemerkt worden, weıl mMan iırrtümliıch VOTaus-

ZESETZL hatte, dafß Organe 1Ur durch experimentelle Untersuchungen Lebenden
auf Funktionen geprüft werden könnten. Miırt dieser Annahme schieden bisher
Embryonen als Untersuchungsobjekte AUS,. Als sıch diese Annahme jedoch als Irr-
IU  =] hatte, beschritten WITLr He Wege und eue Ergebnisse

Der e Organbegriff auf Grund
kınetich anatomıscher Untersuchungen

Se1it den Anfängen der exakten Naturwissenschaft Jahrhundert wurden
die UOrgane zunächst noch den alten antıken Hypothesen entsprechend als Eıgen-

verstanden, die sıch für eiıgenmächtig gesteckte Zıele entwickeln würden
urch die kinetisch-anatomischen Untersuchungen der Entwicklungsbewegungen
menschlicher Embryonen ergab sıch dementgegen, daß S1IC natürliche Systeme des
Organısmus darstellen, die schon ihrem nachweisbaren Ablauf der Entwicklung

exakten Verständnis nähergebracht werden können (1961) 1e bisher
untersuchten Urgane stellen nämlıch lokal miıteinander vergleichbare Wachstums-
modifikationen des embryonalen Zellgewebes dar Sıe stehen tatsächlich zueinan-
der jedoch WI1e WITL sehen werden, ıcht den Urganen VO  e} Artverwandten des
Menschen CNSCICK$ Beziehung

Im Verlauf der Entwicklung VO Eı ZU. Neugeborenen finden WIFLr jedes Or-
Zan MMIt kınetisch anatomısch charakteristischen Merkmalen entstehen. Jede Zelle,
jeder Zellverband jedes physiologisch zunächst vielleicht noch unauffällige
embryonale Organ äßt sıch dabei kınetisch-anatomisch durch Entwicklungs-
bewegungen als Anteılhaber den Gestaltungsbewegungen des ZSanzZCH Or-

nachweisen. Jedes menschliche Organ hat nachweislich bereıits kinetisch
Anteıl der Gestaltung des ZanNnzZChH menschlichen Körpers. Es wirkt SC-
MeiInsam MIt allen übrigen UOrganen MI1t den Gestaltungsbewegungen des gaAal-
zen Körpers Es hat Gestaltungsfunktionen (1952) Verfolgt INa  =) die Entwick-
lungsbewegungen, sıch daß der Bau Erwachsenen regelmäßig durch
stufenweise Korrektur der Gestalt entsteht, die die vorangehende Entwicklungs-

Unter Entwicklungsbewegungen verstehen WIr die morphologisch taßbharen Körperbewegungen, die sıch Ver-
auf der Individualentwicklung vollziehen, einschließlich ihrer 1Ur experimentell ermittelnden submikroskopischen
Stoffwe&selbewegunger;‚.

43



Erich Blechschmidt
stufe kennzeichnet, miıthin also durch Korrektur der anfangs durch iıhre Kleinheit
fast unbemerkbaren Gestalt des Fıs (S Abbildungen). Die körperlich bestimm-
baren Leistungen des Erwachsenen sınd deshalb auch Modifikationen der Leistun-
CN des Fıs und bereits in der Frühéntwicklung spezifisch menschliche Leıistun-
BCN Dıies entspricht keineswegs den bisherigen Erwartungen der Physiologie. Es
zeigte sıch aber, da die jeweiligen „Korrekturen“ des Bauplans un der dadurch
ermöglichten Leistungen durch Ermittlung der Entwicklungsbewegungen klarer
und übersichtlicher beschrieben werden können, als es durch experimentelle Unter-
suchungen Lebenden möglıch ware. Die Entwicklungsbewegungen der einzel-
nen Urgane, die in den Lage-, Oorm- un Strukturänderungen der Körperteıile 1m
Verlauf der Ausbildung des KöÖörpers allmählich mehr un mehr difterieren,
lassen sıch nıcht voneinander TeNNEeN. Nur eın beliebiges Beispiel hierfür: Wiäh-
rend der Krummung (Einrollung) e1nes yroßen menschlichen Embryo
(1961) legt sıch der Kopf des Embryo, dessen geräum1gstes Urgan das Gehirn 1St;
m1t dem Gesicht breıit dem embryonalen Brust-Halsmassiv, dem sSogenannten
Herzwulst Im Rahmen dieser Entwicklungsbewegung wırd die Mundhöhle
zwıschen Gehirn un Herzwulst QUCI verbreıtert, da{fß Von Jetzt aAb die Lıppen,
bzw die Mundspalte quer stehen. SO sind Bıldungen, dıe jeder VOo Erwachsenen
kennt, W1e die für den Menschen charakteristische Stellung des Mundes, die Stel-
Jung der Mundwinkel zueinander, tatsächlich Aaus trühen Entwicklungsbewegungen
HNSCIGIH Verständnis näher bringen.

Wır dürfen CN; das menschliche Antlıtz scheint, ıcht AausSs Zuftall, schon früh
VO  $ Hırn un Herz gepragt Es entsteht, meßbar autf die Entwicklung des
menschlichen Gehirns un erzens abgestimmt. Es 1St in jeder Phase seiner Ent-
wicklung deswegen, weıl schon die menschliche FEizelle nachweıslich spezifısch
menschlich 1St und, WwW1e bekannt, typiısch menschliche Chromosomen enthält, VO  a

dem, W as WIr bei irgendeinem Artverwandten ‚Gesicht‘ NCNNECN, nachweislich VeTI-

chieden. Dıie Ähnlichkeıiten, die WIr 7zwıschen Artverwandten teststellen können,
sınd 1n zeinem Stadıium der Entwicklung zroßß, dafß WIr Identität annehmen
dürften. Die Ahnlichkeit beruht auf der Gleichheit der Gesetze be]1 ganz verschie-
denen Voraussetzungen.

In der geNANNTEN Entwicklungsphase führt die Krümmung des Embryo Fal-
tungen 1m Bereich des Gesichts. Dıiese sınd sowohl eım Menschen als auch be] SE1-
nen Artverwandten 1Ur lokale Wachstumsmodifikationen des Zellgewebes, die
sıch erst Aaus$s der jeweıls individualspezifischen Eijentwicklung 1n iıhrem wiırklichen
Charakter verstehen lassen (1961) Die Faltungen ergeben sıch sowohl 1n iıhrer
Ausrichtung (Lageentwicklung) als auch 1n ihrer Formbildung (Formentwicklung)
als auch ın ihrer inneren Gestaltung (Strukturentwicklung) Aaus den okalen Ent-
wicklungsbedingungen den Rändern ihrer KöÖörperregionen als Reaktionen auf
die Wachstumsbedingungen, die sıch selbst wıeder AaUS vorgebildeten Anlagen CI-

geben. Das wachsende Herz (Zentrum des Gefäßsystems) SOWI1e das wachsende
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Gehirn (Zentrum des Nervensystems) funktionieren beim Menschen jeweils als
typische Randbedingungen seiner Gesichtsbildung. Die embryonalen Gesıichtsftalten
des Menschen stellen ı keinem Stadıum der Entwicklung Kiemenbögen dar oder
Falten, die MI solchen sinnvoll verglichen werden könnten. Die Gesichtsfalten
entwickeln siıch Aaus demselben Zellgewebe, Aaus dem sıch auch andere Falten WI1€e

der Kehldeckel die Augenlider und die zunächst häutigen Extremitäten-
anlagen als Wachstumsmodihkationen ausbilden U, 1964 S1e können
also sinnvoll und exakt NUr IMNIT diesen verglichen werden. Miıt Kıemen VO  . Fischen
haben S1e nıchts fu:  >} Auch die Kıemen Von Fischen tLammen ıcht von Kıe-
iNneN aAb sondern gehen selbst Aaus dem embryonalen Gewebe der Fische hervor. Es
IST leicht die typiısch menschliche orm der embryonalen Gesichtsfalten nachzu-
eisen En 1964

Der schon die Jahrhundertwende VO  } dem Anatomen Hıs (T bemerkte
wichtige Sachverhalt da der Entstehungsort der Urgane für ıhre Eıgenart cha-
rakteristisch 1ST, erlaubt heute den Schluß dafß die Urgane ıhrer nNn£-

lıchen Verschiedenheit fertigen Urganısmus Wirklichkeit doch 1UTL: verschie-
ene Erscheinungsbilder ihres Substrates sind Wıe WITL durch die Experiımente des
Zoologen Spemann WI1SSCH, annn Umständen schon der mechanıiısche Eingriff
bei Transplantation Jungen Gewebes den noch ebenden KöÖörper
okalen Begrenzungen der Entwicklungspotenzen Sınne Determinatıon
führen, dafß allein e1in technischer Eingrift schon Anlaß entscheidenden
Entwicklungsbeeinflussung (Induktion) Sınne bloßer Wachstumsmodifikationen
werden annnı So außerlich sınd die Modifikationen des Zellgewebes, die WITr her-
kömmlicherweise Organe NeENNEN.

Dıe Entwıcklungsbewegungen und dıe
Ausdrucksbewegungen

Be1 eingehender Untersuchung der Entwicklungsbewegungen des Menschen 1eß
siıch teststellen,dafß die organischen Formen keinem untersuchten Fall bloße For-
FEn (Formen sich), sondern regelmäfsig Ausdrucksformen S1N: S1e sind
mittelbarer Ausdruck VO  e} Entwicklungsbewegungen. Dıiese lassen sıch ihrerseıits als
miıttelbare AÄußerungen Stoffwechsels, individuellen, bei jedem
Individuum spezifischen, submikroskopischen Geschehens eiter analysıeren (Mo-
lekularbiologie) Die den Entwicklungsbewegungen sich außernden Vorgänge
sind weder rein mechaniısch noch rein chemisch beschreibbar. S1e stellen viel-
mehr biophysıikalische oder biochemische Prozesse dar, also organge IMM1T Gesetz-
mäßigkeiten besonderen Voraussetzungen. Die technisch faßbaren Lebens-
erscheinungen, VO  } denen WITFr 1er sprechen, haben, abgesehen VO  3 iıhren formalen,
mechanıiıschen un chemisch bestimmbaren (sog unspezifischen) Merkmalen,
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In V1 2E Sıe iındindividualspezifische methodisch VOeL*
schieden faßbaren Merkmalsgruppen. Dıies besagt, daß ein Organısmus ichtur

räumlicher Hınsıcht ein räumliches Ganzes nd ı zeitlicher Hınsicht ein Ze1t-
liches Ganzes 1ST sondern daß sıch als ein un derselbe Organısmus A auch
noch als C111a materielles (Ganzes beschreiben aßt uch 1er gibt ecs Merkmalsgrup-
pCN dıie ZWAar methodisch voneinander tennen sind sachlich jedoch ıcht. Spe-
zifische un unspezifische Merkmale schließen einander nıcht AUS, sondern gehören

Gegenteıl
Gestalt un Gestaltung Gestaltungen und ıhr Ausdrucksgehalt lassen sıch

icht WIEC körperliche Dıinge die kausalem (körperlich trennbarem) Zusammen-
hang mıteinander stehen, voneiınander rennen. Mıt diesem Befund sınd WITr dem
Kern uUuNseres Themas, der rage nach möglıchen Gesetzen der Entwicklung bereıits
näher gekommen, indem WIr zunächst dem sSogenannten Ausdruckspro-
blem Tatsachen beibringen können. lermit oreifen WITLE C1in 'Thema auf M1 dem
sıch die Biologie schon Begınn des 19 Jahrhunderts befaßte, als Goethe erstmals
das Thema Morphologie den Bereich der Naturwissenschaften und Geıistes-
wissenschaften einführte.

Goethes Auffassung 1STt deshalb ESSANT, weıl Goethe, der bei SC1INCN W15senNn-

schaftlichen Studien VOTLr allem die unmıittelbare Anschauung liebte un deshalb
die Benutzung des Mikroskops völlig ablehnte, lebendige Gestalt un mathe-
matische Formen für absolut unvereinbar hıelt un damıt Aaus dem Blıck-
teld verlor, W as schon die Renaissance kannte. Solange die geometrischen Metho-
den, die bereits Leonardo da Vıncı die Wende des 16 Jahrhunderts be1 seiNenN

anatomıschen Untersuchungen benutzte, noch ıcht prinzıpiell die Biologie e1N-

geführt9 fehlte die Möglichkeit, den Begriff Physiognomik“ morphologisch
pun: damıt objektiv prüfbare Aussagen ber den wiıssenschaftlich

taßbaren Charakter organıschen Gestalt, bzw. Gestaltung geben können.
Solche Aussagen sınd jedoch heute, WeN1gSTENS MmMIiIt Vorbehalt, möglıch Wır kom-
INCN heute auf rund der gEeENANNTLEN NeclueTeN Denkweise der Embryologie mehr
und mehr dahin, die Grundlage der Physiognomik ıcht der Psyche suchen,
sondern Körper. Was der KöÖörper ausdrückt das neNnNenNn WIL Psyche un!: W AsSs

die Seele sıch miıtzuteıilen braucht, das NENNEN WIr den KöÖrper. Jede mathe-
matısche Entdeckung un jede Idee WAare unmöglıch könnte S1C ıcht mittel-
bar oder unmiıttelbar dargestellt, also somatısch mıitgeteilt werden

Eıne Neufassune des Begriffs der organıschen
Leistungen

Mırt Hilfe entwicklungskinetischer Untersuchungen konnten Frühfunktionen des
menschlichen Keıms ermuittelt un nachgewlesen werden, dafß auf diesen embryo-
nalen Leistungen regelmäßig die bisher der Physiologie analysıerten
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Organfunktionen des Erwachsenen aufbauen. Die Untersuchung der Entwi(:kiungs-
bewegungen zeigt, da nach der Geburt keine Leistung ausgeübt wiırd, die nıcht
schon VOT der Geburt in primıitıver, indıvidualspezifischer Weise vollzogen WAr. Be1-
spielsweise 1eß sich feststellen, da{ß die Entstehung der Lıppen schon be1 menschlichen
Embryonen, die aum einen Zentimeter orofß sınd, eıne Leistung 1m Sınne einer KOr-
perfunktion dieses Embryo 1St. Die Bewegung des nachgeburtlichen Saugens 1St eine
Weıterentwicklung der vorgeburtlichen Entwicklungsbewegung der Lıppen. In OFrt-
SETZUNG dieser Saugbewegung bedeutet schon die Entstehung der Zahnkeime nach-
weısbar eine Bewegung primıtiven Beißens 1964,2) Ahnlich 1e{1ß8 sıch feststellen,
dafß die Entstehung der menschlichen Hand als Teilgeschehen der Entwicklung des
SanNZCN Embryo ein primitıves Greiten 1St, dessen Weıiterentwicklung bıs UE „Be—
greifen“ tführt Es sibt Beobachtungen, die datür sprechen, dafß eine indiıvidualspezi-
Asch besonders trühe embryonale Innervatıon der Hand elne Voraussetzung für die
Entwicklung mathematischer Begabung 1St, das soll heißen, daß allein chromo-
somenbedingte erbliche Anlagen VO  3 Begabungen nıcht nachzuweisen siınd un dafß
gerade für die wesentlichen Embryonalvorgänge, die für die Eıgenart eines Men-
schen bezeichnend sind, die Sanzch frühembryonalen Leistungen unentbehrlich
sind. Schon eın 20 yroßer menschlicher Embryo, dessen Hand aum
lang SE halt diese tast W1e€e eın Erwachsener, der ZU ruß die Hand z1ibt
Abb 395)

Wıe schon anderer Stelle geze1igt wurde 1St die Entstehung un
Entfaltung der menschlichen Lunge anderem die Folge eıner Abflachung

des Zwerchtells un eıner Erweıterung des wachsenden Thorax, wodurch 1m Y1nN-
Z1p schon die spateren Atembewegungen vorgezeichnet werden. Bereıits die Ent-
stehungsprozesse der Gelenke sind be1 eLWw2 großen menschlichen Embryonen
Wachstumsbiegungen, mM1t denen sıch schon embryonal, in ıhrer Spezifıtät erkenn-
bar, die spateren Willkürbewegungen anbahnen. Auch die Sınnesorgane un alle
übrıgen untersuchten Urgane machen 1er keine Ausnahme. Der Mensch besitzt
nıcht Augen un Ohren, sehen un hören können, sondern der Mensch Ort
un sıeht, weıl sıch Augen un Ohren entwickelt haben Es 1St in diesem Sınne
richtig, wWenn 65 heißt, AWV-GE Ohren hat, der OoOre .  D3 Es ware aber anatomiısch
richtig, WCNN N hieße „C:s 1St. zweckmäßßig hören, darum mMuUu der Mensch Ohren
haben“ Diese Hınweıise sind wiıchtig ZUur Beurteilung der Entwicklung VO  ; In-
stinkten. lle untersuchten Sınnesorgane haben charakteristische Wachtumsfunk-
tıonen, die die spateren Sinnestunktionen schon embryonal durch wesentliche L e1-
stungen einleiten. Wenn ıcht schon die embryonalen Nervenzellen der Augen un
Ohren in früher Embryonalzeıit ın rhythmischen Folgen spezifischen Wachs-
Lumsprozessen CIrFegLt würden un bestimmte Wachstumserregungen durch iıhre
Stoftwechseltätigkeit nervosen Zentren leiıteten, könnten die Sınnesorgane auch
nach der Geburt nıcht funktionieren. Nachweislich Sehen un Hören eıne
Entwicklung des Sehens un Hörens schon lange VOT dem Entstehen bewußter Lei=
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kannt, j1er kin 15 che Grun lag fe It 87 Eın ‚Zweck
keitslehre“ SE ach demGesagten deshalb ı der Biologie unangebracht. Hier mu

sauberstem philosophischem Denken gemahnt werden. Entwicklungsvorgänge
haben C1Ne Sanz andere Bedeutung als die, estimmte 7 wecke erreichen Keın

Entwicklungsvorgang aßt sıch aus bewuflten Absicht, „Zweck“
erklären un verstehen.

Dıe sogenanntften kompensatorischen Entwicklungsvorgänge.
Bertrage an Genetıiık

%
Mırt den CENANNTLEN Befunden jefert die Kınetische Anatomıie Beıtrag ZUC

Entwicklungsphysiologie. Es ZEIgLE sıch nämlıch daß eın Urgan die früher
PCNOMMEN Fähigkeit ZUr Selbstdiftferenzierung besitzt Selbstdifferenzierung gibt
6C tatsächlich ıcht Keıin entwicklungskinetisch SCHAUCI untersuchtes rgan Aßt
611e isolierbare Eigenform nachweisen, sondern LLUT UL Anpassungsform,

e1ine funktionelle Gestalt die Zeichen Wirkungszusammenhangs der
Urgane untereinander un eC1in 1nweIls darauf ISE: daß alle Differenzierungen
LÜT relatiıv ueiınander entstehen (Prinzıp der relatıven Dıfferenzierung) In den
BCNAUCF geprüften Entwicklungsphasen sıch Differenzierungen bevorzugt
als gegensätzlıch wırkende Prozesse. Wieder C111} Beispiel Be1l etwa2 10 großen
menschlichen Embryonen wölbt das schneller wachsende Gehirn die dünne lang-

wachsende Haut nach aufßen VOT. In Fortsetzung dieser Körperbewegung
zieht sıch das Rückenmark unteren Körperende des Embryo VO  } der Haut
zurück Dadurch SPITZL siıch der Embryo sCe1iNCM unferen Körperende Z wäh-
rend sıch umgekehrt Kopfende verbreitert Di1e Zuspitzung wurde früher
als Rekapitulation der bei Tieren beobachteten Schwanzbildung aufgefaßt S1e hat S

aber Wirklichkeit nıchts MI solchen Cun, sondern stellt vielmehr
kompensatorischen Entwicklungsvorgang ZUT Koptbildung dar, also auch wieder
(1UT CIHE lokale Wachstumsmodifikation Zellgewebe.

AÄhnliche zueinander gegensätzliche (kompensatorische) Entwicklungsvorgänge
siınd vielfältig nachweisbar: Verdickung der Haut 1ı irühembryonalen Entwick-
lungsbereich der Fußsochle un gleichzeitige Verdünnung der Haut ı Bereich des
embryonalen Fußrückens, Entstehung der Zunge durch Erhebung der Zungen-
schleimhaut ber die Anlage des Mundbodens un gleichzeitig Entstehung der
Unterzungendrüsen als Einsenkungen der Schleimhaut das Innere des Mund-
bodens ferner: Vorwölbune der embryonalen Fingerbeere un kompensatorische
Einsenkung der Hauf Bereich des Nagelbetts; welter: Verdickung des Hınter-
hirns Boden sC1iNeESs Ventrikels un gleichzelitig Verdünnung des achs des Ven-
rikels Entsprechendes ZCi1geN schon die frühembryonalen Zellen selbst Die Unter-
suchung der Entwicklungsbewegungen schon der frühen Zellen des Eıs (Blastome-
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ren) hat ergeben, da{ß die außere Schicht dieser Zellen, ihr Zytoplasma, bereits
ın diesem frühen Stadıum Haupttrager Von Anpassungsvorgängen 1St; während
umgekehrt der Zellkern mMi1t seinen stabılen, besonders orofßmolekular gebauten
Chromosomen als Haupttrager der Vererbung, des relatıv Bleibenden funk-
tionlert. Be1 allen Difterenzierungen werden die Zellkerne zunächst wen1ger Ver-

äandert als das Zytoplasma. Dieses welst mMi1t der Zunahme der Differenzierung
schnell mikroskopisch deutliche Veränderungen auf Was WIr spater in den e1InN-
zelnen Körperregionen eines 1020 großen Embryo an Knorpel,; Muskeln,
Nervenanlagen finden, wırd darum 7zunächst besonders der Zytoplasmastruktur
deutlich. Wächst das Eı,; vermehren sıch die Zellen. Dabe1 teilen sıch die Zeils
kerne. Ihre Chromosomen zeıgen Entwicklungsbewegungen, die als 1tosen
bekannt siınd Hıer gewinnt die Kiınetische Anatomıie für die Probleme der Gene-
tik besonderes Interesse. Es 1St wahrscheinlich geworden, dafß 1im Kernsaft infolge
der verschiedenen Gestalt der erblich vorgegebenen Chromosomen 1n bedeutendem
Unterschied „rein physikalischen“ Flüssigkeiten keine ungeordneten Molekular-
bewegungen (Brownsche Molekularbewegungen) ablaufen, sondern 1e] geordne-
tere „Stoftwechselbewegungen“. Diese können bestimmten Stellen senkrecht
den Längsachsen der Chromosomen autf die Chromosomen un anderen
Stellen von diesen WCS gerichtet se1n. Auch Komponenten parallel den aupt-
richtungen der Chromosomen sınd möglıch. Stets lıegen die Chromosomen, in VeTl-

schiedenen Entwicklungsphasen verschiıeden, jeweıils 1n eiınem besonderen Feld VON

unsıchtbar winzıgen Teilchenbewegungen. Sıie haben die Bedeutung, Srahrend der
Kernteilung den Chromesomen 1L1UTE bestimmte wegungen ermöglıchen. Auch
1er 1St die Ordnung orößer, als InNnan bisher AaNZCNOMMEC hat

Dıe (‚ene als Bezuzsysteme eılınes Stoffwechselfelds.
D Erhaltung des Stoffwechsels

Sobald dıe reiten Geschlechtszellen, die 1n den menschlichen Keimdrüsen 11OT-

malerweise 1Ur wenı1ge Tage lebenstähig sind, durch die Befruchtung eine Entwick-
lungstähigkeit für viele Jahrzehnte erhalten, entstehen die ersten Wachstumsmodi-
Sikationen. Hıer ze1ıgt sıch nu  e} die Gültigkeit eines bisher unbeachteten Genetischen
Grundgesetzes. Das besagt, da{ß® die Erhaltung eines Organısmus als Individua-
lıtät eine Erhaltung des Stoftwechsels 1St Dıie Erhaltung wiırd durch die (Gene SC-
währleistet. In welcher Weıise, beschreibt die Molekularbiologie. Was WIr Entwick-
lung NCNNCN, sınd danach Reaktionen, die sıch al Kompensatıonen Von Reizen
autffassen lassen (Kompensatıionen VO  a} Entwicklungsreizen). Voraussetzung für
diese Entwicklung 1St die Befruchtung und damıt bereits die Exıstenz elnes ind1ıvi-
duellen Lebewesens. Das naturwissenschaftlich 1er nıcht interessierende Problem
der Entstehung des Lebens 1St dabej hne Belang. Im Gegenteıil, die Idee des Lebens



. ,5;‘57'G'ené_t‘i‘s‘vc7aé 1Gr"u’m_i-ge’svet'z"'  wird in der Biologie vorausgesetzt. Ebenso wie Kant den Raum- und Zeitbegriff  als Erfahrungen a priori feststellte, wird in der Biologie das Leben als a priori  nicht erst durch Lernen erworbene Erfahrung vorausgesetzt.  Schon die ersten zelligen Unterteilungen des Keims (Bildung des Blastomeren-  eis, 1964, 1) stellen eine kompensatorische Leistung dar, die die Erhaltung des  noch jungen Organismus gewährleistet. Die ersten Tochterzellen des menschlichen  Eis (die menschlichen Blastomeren) sind regulationsfähige Anlagen. Jede Blasto-  mere ist bereits ein Organ. Jedes dieser Organe unterscheidet sich bei den üblichen  mikroskopischen Untersuchungen zunächst noch kaum merklich von seinem Nach-  barorgan. Es ist durch Zwischenzellsubstanz mit seinem Nachbarorgan verbun-  den. Die Zwischenzellsubstanz stellt ein intermediäres Stoffwechselfeld dar. Wird  dieses frühzeitig noch im 2-Zellstadium zerstört, so entfallen gegenseitige Hem-  mungen der Stoffwechseltätigkeit der beiden Zellen, kenntlich daran, daß die  Blastomeren sich wieder selbständig entwickeln, ähnlich wie ursprünglich das noch  einzellige Ei. Durch die Zerstörung der Zwischenzellsubstanz entstehen Zwillinge.  Normalerweise ist das Blastomerenstadium das wichtigste gewebliche Stadium, das  wir vom Menschen kennen, das erste Stadium, in dem sich der zur Entwicklung  kommende Organismus gegenüber seinem ursprünglichen Zustand deutlich modi-  fiziert zeigt. Wir kennefiyklinisch zahlreiche Stoffwechselstörungen, die schon diese  Frühentwicklung abnorm beeinflussen und damit eine Entwicklung als ein Reak-  tionsgeschehen beweisen. Durch den Ablauf der Frühentwicklung nimmt der Keim  mit seiner allmählichen Umgestaltung schrittweise die Korrekturen seines ursprüng-  lichen Bauplans vor. Seine frühe Gestalt zeichnet dabei alle späteren Gestaltungen  vor. Für die ablaufenden Entwicklungsbewegungen gelten Rahmengesetze, die nur  das Erscheinungsbild, aber nicht die Individualität, das Wesen, des Organismus  ändern.  Wie schon in der anorganischen Welt des noch nicht sichtbar Lebendigen die  Wirkung beliebiger Kräfte davon abhängt, auf was sie jeweils an ihrem Angriffsort  treffen, so hängt auch beim lebenden Keim die jeweilige Bedeutung, insbesondere  funktionelle Bedeutung der Entwicklungsreize davon ab, auf welches durch die  Befruchtung vorgegebene Entwicklungssubstrat die Reize treffen. Daher stellen  nicht die Gene allein, sondern das ganze in vivo Funktionen ausübende Ei eine un-  entbehrliche Voraussetzung für die Entwicklung dar (Lückenlosigkeit der Entwick-  lungsphasen in der Individualentwicklung). Nach allen bis jetzt gesicherten Be-  obachtungen kommen ohne örtliche Entwicklungsreize keine Genwirkungen vor.  Die Gene sind für alle Entwicklungsreize das notwendige Bezugssystem. Da die  Gene, wie wir durch die moderne Genetik wissen, linear angeordnet sind, die Or-  gane des Embryo und des Erwachsenen dagegen nicht, so sind verständlicherweise  keine direkten Beziehungen zwischen den morphologischen Merkmalen der Gene  einerseits und denen der definitiven Organe anderseits denkbar. Die genbedingte  Entwicklung halten wir deshalb für eine von außen angeregte Umwandlung der  4+*  5%
Das Genetische Grundgesetz

wird in der Biologie vorausgesetZt. Fbenso W1e€e Kant den Raum- un Zeitbegrift
als Erfahrungen prior1 feststellte, wird in der Biologie das Leben als prior1
nıcht ET'SE durch Lernen erworbene Erfahrung vorausgeSsetzt.

Schon die ersten zelligen Unterteilungen des Keıms (Bıldung des Blastomeren-
e1S, 1964, stellen eine kompensatorische Leistung dar, die die Erhaltung des
och Jungen Organısmus gewährleistet. Die ersten Tochterzellen des menschlichen
Eıs (dıe menschlichen Blastomeren) sind regulationstähige Anlagen. Jede Blasto-
mMeTeEe 1St bereıts eın rgan. Jedes dieser Urgane unterscheidet sich be1 den üblichen
mikroskopischen Untersuchungen zunächst noch aum merklich VO  e} seinem Nach-
barorgan. Es 1St durch Zwischenzellsubstanz ITI seınem Nachbarorgan verbun-
den Die Zwischenzellsubstanz stellt eın intermedıiiäres Stoffwechselfeld dar Wird
dieses {rühzeitig och 1m 27-Zellstadıum zerstOrt, entfallen gegenselt1ge Hem-

MUNSCH der Stoffwechseltätigkeit der beiden Zellen, kenntlich daran, dafß dıie
Blastomeren sıch wiıieder selbständig entwickeln, ahnlich Ww1e ursprünglich das och
einzellıge Fı urch die Zerstörung der Z wischenzellsubstanz entstehen Zwillinge.
Normalerweise 1St das Blastomerenstadium das wiıchtigste geweblıche Stadıum, das
WIr VO Menschen kennen, das Stadıum, in dem sıch der 7A36 G Entwicklung
kommende Organısmus gegenüber seinem ursprünglichen Zustand deutlich modi-
Hziert zeıgt. Wır kennen klinisch zahlreiche Stoffwechselstörungen, die schon diese
Frühentwicklung 1abnorm beeinflussen un damıt eıne Entwicklung als ein eak-
tionsgeschehen bewelsen. Durch den Ablauft der Frühentwicklung nımmt der Keım
MI1t se1iner allmählichen Umgestaltung schrittweise die Korrekturen seıines ursprung-
liıchen Bauplans VOT,. Seine trühe Gestalt zeichnet dabe1 alle spateren Gestaltungen
VOT. Fuür die ablaufenden Entwicklungsbewegungen gelten Rahmengesetze, die 1LUFr

das Erscheinungsbild, aber iıcht die Individualıität, das Wesen, des Organısmus
andern.

Wıe schon in der anorganıschen Welt des noch nıcht siıchtbar Lebendigen die
Wirkung belıebiger Kräfte davon abhängt, auf W 4s s1e jeweıls ihrem Angriffsort
treffen, hängt auch beım ebenden Keiım die jeweılige Bedeutung, insbesondere
funktionelle Bedeutung der Entwicklungsreize davon ab, auf welches durch die
Befruchtung vorgegebene Entwicklungssubstrat dıe Reize treften. Daher stellen
nıcht die CGene alleın, sondern das in V1VO Funktionen ausübende Fı eine
entbehrliche Voraussetzung für die Entwicklung dar (Lückenlosigkeit der Entwick-
lungsphasen in der Individualentwicklung). Nach allen bıs jetzt gesicherten Be-

obachtungen kommen ohne Öörtliche Entwicklungsreize keıine Genwirkungen VOVT.

Die Gene siınd für alle Entwicklungsreize das notwendige Bezugssystem. Da die
Gene, W1e WIr durch die moderne Genetik wissen, linear angeordnet sind, die Or-
gyane des Embryo un des Erwachsenen dagegen nicht, sınd verständlicherweise
keine direkten Beziehungen zwiıschen den morphologischen Merkmalen der Gene
einerseits un denen der definitiven Organe anderseıts denkbar. Die genbedingte
Entwicklung halten WIr deshalb für eine vVon außen angeregte Umwandlung der
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n A ch ch
gCNH, WIC Lageentwick Forme cklung nd Strukturentw cklung,be-
schreibbar. Dıie Erbanlagen, die WITr Gene NENNECN, können ach dieser Vorstellung
NUur wirken, WENN Ss1e ein Stoftwechselteld sich haben, 1 dem SiEe wirken

Die räumlichen Ausmaße dieses Stoftwechselteldes siınd ebenso W IC die
räumliche Ordnung der Stoftwechselftfeld ablaufenden Teilchenbewegungen für
den Ablaut der Entwicklung unabdingbar.

I)1e iırrtumlıche Lehre VO SOgeCHANNTEN
Biogenetischen Grundgesetz Spezıalısmus und Bıologıe

Gegenüber dem genannten Genetischen Grundgesetz 1ST das bekannte VO  }

Haeckel formulierte sSogenannte Biogenetische Grundgesetz Aaus mehreren Grün-
den nıcht vertretbar Zunächst weıl dıe Haeckelsche Auffassung den Befunden
nıcht entspricht. Seiner Zeıt die menschlichen Stadien och großen-
teıls unbekannt Was Haeckel Vergleichbarkeit VO  a} Embryonalstadıen VeEI-

stand beruhte weder auf zahlenmäßig ausreichenden noch auf genügend bearbeite-
ten Beobachtungen. Wer die Haeckelschen Vorstellungen VOoNn der Rekapitulatiıon
der Phylogenese während der Untogenese den heute bekannten menschlichen
Embryonen prüft iindet keıine Bestatıgung, sondern merkt Gegenteıil da{fß S1'
ein menschliches Eı jedem Stadıum SC1INET Entwicklung Von dem Artver-
wandten des Menschen leicht unterscheiden Aßt Das früher och offtene Problem,
ob ARE menschlicher Keım 11 Embryonalmonat oder schon früher als Mensch
autzufassen s©1 1ST seither geklärt weil WIL heute W155SCNH, dafß CinN menschliches Eı
VO menschlichen Samen befruchtet C1in menschlicher UOrganısmus 1ST un E auch
während sCiNer ganzCNH Entwicklung VO Tag der Befruchtung bıs ZUuU ode
bleibt Diese Feststellung werden WIrLr folgenden och un deutlicher
. Wiährend ZW ar die Urgane verschiedener Lebewesen einander Ühnlich sınd
haben S1IC doch keine direkten Beziehungen 7zueinander. Nur die Beziehungen Z W1-

schen UOrganen C1in un derselben FEizelle sind CNS S1e lassen sıch regional-verglei-
chend untersuchen (Abbildungen

Wıe W Ir eiım Menschen gesehen haben, besteht 7zwischen faltenförmigen
embryonalen Augenlıd un ebentalls faltenförmigen Extremitätenanlage 1N€e-
tisch anatomiısch CENSSTE Verwandtschaft Jedoch besteht Dn zwıschen diesen Urga-
nen un: denen VO  3 Fıschembryonen eın exakt faßbarer Zusammenhang, auch
Ort nıcht, WITr wiıllkürlich ein Paar auffälliger Merkmale die Organe
beı verschiedenen Lebewesen 90501 gleichen Anatomischen Namen bezeichnen. Welche
Beziehungen (vielleicht!) zwıschen der Extremitat Menschen un der Extre-

Artverwandten bestehen, 1ST iıcht einmal annäherungsweıse exakt test-
stellbar Deshalb verlangt die Kınetische Anatomıie C1NEC 1e]1 schärfere Trennung
der Begrifte Phylogenese (Stammesentwicklung) un UOntogenese (Individualent-
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wicklung) als bisher. Das heißt nicht, daß WI1r der Phylogenese 7zweiıteln. Sıie 1St
eine durch Befunde wohlbegründete Annahme. Allein historische Darstellungen
sind 1e] & lückenhaft, exakt naturwissenschaftliche Daten der Entwicklung
eines Organısmus 1etfern. Die Phylogenese des Menschen, dıe sehr lange
Vorgeschichte heute nachweisbarer Entwicklungsvorgänge eines Menschen, 1St keine
zureichende Erklärung für die UOntogenese. Wer eLtwa glaubt, die Geschichte der
Schiftahrt studiert un: die Konstruktion eines modernen Schnellschiftes dadurch
hinreichend verstanden haben,; dafß sıch VO Hıstoriker Laßt, dafß 1m

Jahrhundert das Dampfschiff allmählich das damals noch übliche Segelschiff
„verdrängt“ habe, ırrt S1  5 un Wer meınt, AUS dieser Entwicklungs-„Geschichte“
Sar die Funktionen einer komplizierten Schiffskonstruktion in der naturwıssen-
schaftlich notwendigen Weıse ausreichend beurteilen und wiırklich verstehen
können, Irrt sıch och mehr. Wer die Funktionen elınes modernen Schnellschiffes
kennenlernen will, mu die modernen Methoden der Technik studieren un noch
azu iıhre heutigen naturwissenschaftlichen Grundlagen kennen und diese richtig
un csehr exakt anzuwenden wıssen.

Es 1St eın grober Irrtum meınen, iINan könne die Ontogenese auf Grund Von

Darwiıns Entdeckung des Wandels der Arten mi1ıt der Phylogenese erklären. Wer
denkt, gleicht einem Chemiker, der glaubt, könne die Rostbildung da-

durch erklären, daß historisch ermittelt, dafß Eısen schon 1im Altertum rostefe.

Er CAuscht sıch Rostbildung 1St heute Ww1e 1im Altertum eın Proze(ß, der NUr auf
Grund exakt naturwissenschaftlicher Kenntnisse verstanden werden ann. Ebenso
genugt auch auf biologischem Gebiet die historische Darstellung ıcht Um verant-

wortlich un mi1ıt Erfolg in Lebensvorgänge eingreifen können, mussen WIr
mehr VO  $ der Entwicklung wıssen als NUur, dafß CS S1e auch schon früher gab Heute
WwI1ie früher gelten dieselben (Gesetze. Diese 1n der Embryologie ZUuU Verständnis
der ontogenetischen Entwicklungsvorgänge aufzuzeigen, 1St uUunserec heutige Auf-
vabe ın der Humanembryologıe.

Selbstverständlich weıiß INa  3 auch 1in der Naturwissenschaft, daß das Wesen des
Lebens tiefer liegt, als WIr ahnen. Miıt unseren bısherigen Untersuchungsmethoden
fassen WIr (tatsächlich) iıcht das Leben, sondern NUr ein1ıge seiner Außerungen,
Z seine Erscheinungs-,Form“. Sıe in einer besonderen objektiven, möglichst für
jedermann erkennbaren Weise Z verdeutlichen, bemühen WI1r uns in der heutigenEmbryologie.

Was WIr in der Embryologie Leben nennen, ist. eiıne der unmittelbar gew1ssen
un!: deshalb für u1nls selbstverständlichen Voraussetzungen der modernen Biologie,
aber für uns eın Problem. Dies heißt keineswegs, dafß die Naturwissenschaft
schöpferische Leistungen ıcht anerkenne un damıiıt das Schöpferische ablehne.
Im Gegenteil:

Mehr enn Je sınd WIr heute davon überzeugt, da der Körper ohne den Geist
nıcht wıirken und dafß der Geıist sıch hne den Körper ıcht mitteilen H2 ERN


